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»Mit Ernest Hemingway verheiratet 
gewesen, die Olympischen Spiele 1936 
gesehen, an Bord eines Schiffes die Inva-
sion der Alliierten in Frankfreich erlebt, 
über den Eichmann-Prozess berichtet, 
Romane und Kriegsreportagen geschrie-
ben. Martha Gellhorns wildes Leben 
scheint kaum zu fassen zu sein, weswe-
gen man ihre Reportagen lesen sollte.«

Mara Delius, Die Welt

»Sie schreibt brutal gut, ohne Schnörkel. 
Und sie schrieb besser als Hemingway.«

        Neues Deutschland

Martha Gellhorn
Der Blick von unten

Reportagen aus sechs Jahrzehnten
Bd. 1 (1934-1959)

Mit einem Nachwort von Caroline Moorehead
Aus dem Englischen von Norbert Hofmann
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Martha Gellhorn ist eine Legende, denn sie be-
richtete über 60 Jahre hinweg aus Krisen- und 
Kriegsgebieten für alle möglichen Zeitungen 
und war ihr Leben lang unterwegs, bevor sie 
sich in Wales niederließ. Zusammen mit He-
mingway, ihrem Mann, besuchte sie das repu-
blikanische Spanien und Deutschland in Trüm-
mern. Ihre Kriegsreportagen, wie sie in »Das 
Gesicht des Krieges« veröffentlicht wurden, 
machten sie berühmt. Hier nun versammelt 
»eine der klügsten und eloquentesten Zeuginnen 
des 20. Jahrhunderts«, wie Bill Buford sie nann-
te, Reportagen, die in Friedenszeiten entstanden 
sind. Sie schreibt über das Amerika während der 
Depression und über einen Lynchmord in den 
Südstaaten, zu dem sie zusammen mit ihrem Be-
gleiter auf einem alten Lastwagen mitgenommen 
wurden, weil ihr Auto mitten in einer verlas-
senen Gegend den Geist aufgegeben hatte. Je-
dem Jahrzehnt widmet sie eine beeindruckende 
Nachbetrachtung. »Lernen Sie von ihrer Men-
schenfreundlichkeit, lassen Sie sich von der Kraft 
ihres Schreibens und ihrem beeindruckenden 
Gefühl für die Orte begeistern.« Independent
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Bekannt war sie als Kriegskorrespondentin. 
Seit dem spanischen Bürgerkrieg hat sie sich 
auf fast allen Kriegsschauplätzen der Welt des 
letzten Jahrhunderts herumgetrieben. Ihre Re-
portagen auch in Friedenszeiten sind Klassiker 
des Genres, sie waren erhellend und getrieben 
von einer moralischen Empörung über die 
Grausamkeiten und Ungerechtigkeiten, die von 
nationalen und Profitinteressen in Kauf genom-
men wurden. Natürlich waren ihre Urteile nach 
den Maßstäben des konservativ-bürgerlichen 
Meinungsjournalismus unausgewogen und 
ungerecht, und natürlich wusste sie das, aber 
schließlich war Martha Gellhorn auch eine 
streitbare Person, die sich einmischte. »Ich kann 
mich mit allem auf der Welt arrangieren außer Lan-
geweile, und ich will kein guter Mensch sein ... Ich 
will die Hölle auf Rädern sein«, schrieb sie. Ihr un-
bändiges Verlangen nach einem zum Platzen aufre-
genden Leben, das »leidenschaftlich und heftig und 
voller Lachen und laut und lustig wie die entfes-
selte Hölle« ist, machte sie zu einer rastlos Umher-
schweifenden, großzügig, geistreich, sympathisch 
und trinkfest, eine Frau mit einem verlässlichen 
Urteilsvermögen.
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»Ein scharfer Blick, ein gutes Gedächtnis 
und eine knappe, starke Prosa.«

Sunday Telegraph

»Martha Gellhorns Texte sind gewürzt 
mit Intelligenz, Individualismus und mo-
ralischer Empörung.«         New Statesman

»Nicht nur eine der großartigen Kriegs-
korrespondentinnen des Jahrhunderts; 
als Frau in einer bis dahin männlichen 
Domäne wurde sie auch eine Inspiration 
für Journalistinnen überall auf der Welt.«

 Express 
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»Das Jahr danach« (nach der Wiederverei-
nigung) beginnt mit dem Rückblick auf das 
Staatsbesäufnis, wo die Menge sich die na-
tionale Einheit andrehen ließ wie Rentner 
die Rheumadecke bei der Kaffeefahrt. Es be-
schreibt, wie aus der Verbitterung über die 
eigene Blödheit das neue Nationalbewusstsein 
wurde. Und es protokolliert den Übergang in 
eine andere Welt, die der Mumien, Monster, 
Mutationen. Wenn die auftraten oder eintra-
ten, nannte man das einen »historischen Au-
genblick«. Geliefert wird ein Bericht aus der 
zeitlosen Schattenwelt, die keine Gegenwart 
kennt und deshalb auch keine Geschichte. Da 
die Menschheit sich für den Spätkapitalismus 
entschied, lag es nur in der Natur der Sache, 
alle Erwartungen zu setzen in eine Nation, 
welche als Erfinderin des fabrikmäßig betrie-
benen Massenmords und als Verursacherin 
zweier Weltkriege Geschichte machte. So ist 
dieses Buch eigentlich eines über den Drang, 
sich ins Verderben zu stürzen, ohne dass es 
den Anspruch erhöbe, diesen Drang wirklich 
begreifen zu können.

»Das Jahr danach ist eines der bissigsten 
Bücher in diesem traurigen Herbst.«

                 Ultimo, Münster

»Pohrt eckt mit seinem zuweilen recht-
haberischen Kampf gegen den herr-
schenden common sense überall an.«

                    Profil, Wien

»Die Deutschen sind für Pohrt, erst 
recht, seit sie wieder fürs ganze Deutsch-
land einstehen dürfen, eine Ansamm-
lung von Mumien, Monstren und Muta-
tionen.«                        Süddeutsche Zeitung

»Pohrts Buch auswendiglernen oder 
hundertmal abschreiben.«        Taz, Berlin

Bislang erschienen:

Werke Bd. 1: Theorie des Gebrauchswerts & Wissen-
schaftstheorie & Seminararbeiten & Texte 1969-1980, 
592 Seiten, 32.- Euro
Werke Bd 2: Ausverkauf & Endstation & Texte 
(1977-1982), 580 Seiten, 30.- Euro
Werke Bd. 3: Honoré de Balzac. Der Geheimagent 
der Unzufriedenheit, 144 Seiten, 18.- Euro
Werke Bd. 4: Kreisverkehr, Wendepunkt & Stam-
mesbewußtsein, Kulturnation & Texte (1982-1984), 
584 Seiten, 30.- Euro
Werke Bd. 5.1: Zeitgeist, Geisterzeit & Texte (1985-
1986), 360 Seiten, 26.- Euro
Werke Bd. 5.2: Ein Hauch von Nerz & Texte (1987-
1989), 352 Seiten, 26.- Euro
Werke Bd. 10: Kapitalismus Forever & Das allerletz-
te Gefecht & Texte (2011-2014), 312 Seiten, 22.- Euro
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Vom Kreis der Kritischen Theorie ist am 
Ende nur ein Alleinunterhalter übrigge-
blieben: Adorno. Dieser Sonderling hat 
fern von Frankfurt in Wien, New York, 
Los Angeles und Darmstadt eine eigene 
Geheimwissenschaft gegen musika-
lischen Gehorsam und erotisches Res-
sentiment begründet. Bei Horkheimer 
ist Emanzipation noch Sache der Politik, 
bei Adorno eine Frage der Kultur. 

Was, wenn Adorno nicht Gründervater der 
Frankfurter Schule war, sondern das Findel-
kind der Kritischen Theorie? In Wien ist er 
kapriziöser Kompositionsschüler, in New York 
ein frustrierter Sozialforscher, in Los Angeles 
ein unbekannter Privatgelehrter und zurück 
in der deutschen Provinz dann ein antifaschis
tischer Aktivist.
Das Denken dieses Sonderlings hat das gewisse 
Etwas – Esprit und Chuzpe, Pathos und Pas-
sion, Treue und Konsequenz. Adorno ist Kopf 
der Leidenschaft und zugleich ein Paradebei-
spiel dafür, wie das emanzipatorische Begeh-
ren von einer Sache der Politik zu einer Frage 
der Kultur wird. Neben der akademischen 
Ausnahmeerscheinung sind die anderen Cha-
raktere längst vergessen. Vom Kritikerkreis 
um Horkheimer bleibt nur der ästhetische Al-
leinunterhalter und Vorzeigeintellektuelle der 
Nachkriegszeit in Erinnerung. Adorno markiert 
das traurige Ende der Kritischen Theorie und 
zugleich den Beginn einer unerhörten Geheim-
wissenschaft gegen musikalischen Gehorsam 
und erotische Versagung.

Iris Dankemeyer schreibt und lehrt. In 
ihrer freien Zeit versucht sie, das altmo-
dische Handwerk der Zauberei zu erler-
nen. Sie lebt in Berlin. 

DIE EROTIK 
DES OHRS

IRIS DANKEMEYER

Musikalische 
Erfahrung und 
Emanzipation 
nach Adorno
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Wiglaf Droste, mit 57 Jahren überraschend gestor-
ben, wird gerne in einem Atemzug mit Kurt Tu-
cholsky genannt. Er war in jedem Fall ein ebenso 
begnadeter Polemiker wie Dichter hinreißender 
Liebeserklärungen, ein mit den Nuancen der 
Sprache vertrauter Analytiker und ein unversöhn-
licher Kritiker der politischen Verhältnisse und der 
Dummheit. Er hat an die 30 Bücher geschrieben, 
hat tausende von Lesungen und Veranstaltungen 
bestritten, hat dabei immer alles gegeben, er hat 
dabei weder sich noch andere geschont, denn das 
war für ihn die Voraussetzung von Literatur: »Den 
ganzen anderen Quatsch kann man lassen.«

In diesem Buch erscheinen seine Texte, die für 
Furore sorgten und Debatten auslösten, wie »Der 
Schokoladenonkel unterwegs«, der ihm einen Boy-
kott seiner Lesungen eintrug, »Mit Nazis reden?«, 
eine bereits vor 25 Jahren gegebene letztgültige 
Antwort auf eine aktuell diskutierte Frage, eine 
feine Liebeserklärung an »Die rauchende Frau« 
und »Die Rolle der Frau«, ein Zusammentreffen 
mit dem »Proletariat«, eine Reise um die Welt in 80 
Phrasen, die Wahrheit über den »Commandante 
Reduntante« aus der Konkret und viele andere un-
vergessene Evergreens.

»Seine Worte sind so treffsicher wie eine 
Kalaschnikow. Schonungslos polemisch 
und von politisch unkorrekter Vollkom-
menheit.«                Frankfurter Allgemeine

»Mit dieser repräsentativen Auswahl 
versteht man sofort, dass Droste ein Mo-
nolith war: sprachlich brillant und von 
großer Klarheit, analytisch scharf, mit 
überraschendem Witz und in offener 
Gegnerschaft gegen alles Nationale,  
Patriotische, Rechte, Neoliberale.«

Heiko Werning, ver.di publik

»Ein Best-of seiner wichtigsten und 
schrägsten Geschichten, zeitlose Klassi-
ker, die ihres Gleichen suchen.«

Gernot Recke, Kamikaze-Radio
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»Pointiert, unschlagbar lustig und bo-
denlos sarkastisch sind seine Beobach-
tungen. Psychologisch gewieft, einleuch-
tend, legt Eckenga die deutsche Volks-
seele auf die Couch, enttarnt Idiotie, 
Konformismus und versteckten Rassis-
mus.«                           Bonner Rundschau 

»Fritz Eckenga findet immer wieder 
neue Worte. Ironische Sprachspiele, 
Wortschöpfungen und poetische Kalau-
er brechen mit artifizieller Arroganz.«

Anne Ritter, Dorstener Zeitung

Seit angeblich 300.000 Jahren baselt der Mensch 
aufrecht über den Planeten, aber an seinem 
Hirnstamm hat sich so gut wie nichts weiter-
entwickelt. Die Evolution hat um gewisse Teile 
des menschlichen Brägens einen großen Bogen 
gemacht. Das erklärt vielleicht die eine oder 
andere Verhaltensweise bei der aktuellen Bau-
reihe, macht aber wenig Hoffnung.
Fritz Eckenga hat sich auf dem Wutbürger-
steig umgesehen und gibt in 60 Geschichten 
Auskunft über den gegenwärtigen Stand der 
Evolution. Sein Resümee: »Ein Jammer. Noch 
die überzüchtetsten, degeneriertesten Zwerg-
pinscher bilden sich ein, sie seien Wölfe. Und 
zwar an beiden Enden der Leine. Immerhin 
diskutiert man in politisch relevanten Kreisen 
jetzt eine Lex Wolf, die seinen Abschuss er-
leichtern soll.«
»Eckenga macht sich vom Stützpunkt Dort-
mund aus seinen ganz eigenen Reim auf die 
Welt – lakonisch-spitzbübisch, mit viel Chuzpe. 
Souverän wie immer, kritisch wie immer und 
dabei höchst unterhaltsam!«

Walter Gödden, Westfalenspiegel
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Zur 40jährigen Verlagsgeschichte veröf-
fentlicht der Verleger Texte über seine 
Autoren, die ihn geprägt haben, Texte 
über Wiglaf Droste, Wolfgang Pohrt 
und Eike Geisel, über Harry Rowohlt 
und über die verlorene Freundschaft 
mit Roger Willemsen, über Fanny Mül-
ler und Horst Tomayer, über Hunter S. 
Thompson und Guy Debord. Außerdem 
enthalten sind Elogen auf Bücher, die der 
Verleger selbst gerne verlegt hätte und  
einige Bemerkungen über den Kulturbe-
triebsintriganten Günter Grass und den 
verschrobenen Rechthaber Sarrazin.  
Dabei entsteht ein Bild mit vielen Facet-
ten, die dem Verlag sein unverwechsel-
bares Gesicht gegeben haben.
»Mein Lieblingsbuch in diesem Herbst.«

Annemarie Stoltenberg, NDR
»Ganz wunderbar.« Vincent Klink

Eike Geisel
Die Gleichschaltung der Erinnerung
Kommentare zur Zeit

Paperback, 488 Seiten, 26.- Euro
ISBN: 978-3-89320-248-5

Mit zahlreichen Artikeln und Vorträgen, 
in denen Eike Geisel den Antisemitis-
mus und das Verhältnis der Deutschen 
zu den Juden analysiert, sowie auch  
einer Arbeit über Hannah Arendt und 
die Menschenrechte.
»Aus Geisel spricht eine ebenso kluge 
wie scharfzüngige Wut, und zwischen 
Ironie und Zynismus schafft sich eine 
große Ernsthaftigkeit Platz. Jüngere  
Leser haben mit dem Buch eine Zeitkap-
sel in der Hand, die Einblick in frühere 
deutsche Debatten gibt. Man entdeckt 
immer wieder Einsichten von geradezu 
unheimlicher Aktualität.«

Tobias Prüwer, Jüdische Allgemeine
»Man muss Eike Geisel so lesen, wie 
man heute noch Voltaire lesen sollte, 
oder Tucholsky, oder Karl Kraus.«

Henryk M. Broder
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Anlässlich 40 Jahre Edition Tiamat versammelt der Verleger 
einige seiner größeren und kleineren Essays und Nachrufe über 
wichtige Autoren des Verlags, die einen großen Einfluss auf ihn 
hatten und das Gesicht des Verlags nicht unwesentlich geprägt 
haben, wie u. a. Wolfgang Pohrt, Eike Geisel, Roger Willemsen, 
Hunter S. Thompson, Guy Debord, Harry Rowohlt, Robert Kurz und 
der erst kürzlich verstorbene Wiglaf Droste, mit dem ihn eine 
besondere und langjährige Freundschaft verband. Außerdem legt 
der Verleger eine kleine Auswahl seiner Buchbesprechungen  
vor von Autoren, die er bewundert und gerne verlegt hätte, wie 
Patrick Modiano, Lucia Berlin, Mordecai Richler, Hans Magnus 
Enzensberger u. a., und außerdem hat er ein paar Polemiken 
gegen seine Lieblingsfeinde Günter Grass, Martin Walser und 
Thilo Sarrazin versammelt, deren Bücher einen Literaturge-
schmack voraussetzen, der unerlässlich für die Plage der 
  Bestsellerei ist. Es sind die Außenseiter, die den Mainstream 
zerpflückenden Analytiker, die Schlechtlaunigen mit ihrem 
grimmigen Humor, die Geächteten, die Häretiker, die Zweifler, 
die Unwirschen, die aus guten Gründen den vorherrschenden 
Literaturgeschmack nicht teilen und die deshalb bei Tiamat  
vor Anker gingen.

Klaus Bittermann, 1952 geboren, gründete 1979 in Nürnberg den 
Verlag und zog 1981 nach Berlin, wo er seitdem als Verleger, 
Journalist und Schriftsteller arbeitet. Zahlreiche Buchveröffent-
lichungen: »Möbel zu Hause, aber kein Geld für Alkohol. Kreuz-
berger Szenen«, Suhrkamp, Berlin 2013. »Der kleine Fup«, Tiamat, 
Berlin 2017. »Sid Schlebrowskis kurzer Sommer der Anarchie und 
seine Suche nach dem Glück«, Roman, btb-Verlag, München 2018.
Seit Anfang 2017 gibt er eine Werkausgabe der Schriften Wolfgang 
Pohrts heraus und schreibt an einer Biographie dieses Autors,  
der 1983 sein erstes Buch bei Tiamat veröffentlicht hat.

»Klaus Bittermann betrachtet die Welt mit mephistophelischem 
Blick und stößt die guten Menschen von links und rechts ganz 
 gehörig vor den Kopf.«
PROFIL

»Sieht so ein teuflischer Verleger aus? Da sitzt ein schmächtiger 
Klaus Bittermann in seiner Kreuzberger Wohnung, redet bedächtig 
und zurückhaltend, fast ein wenig schüchtern.«
TAGESZEITUNG

»Es geht darum, einen Kosmos entstehen zu lassen, in dem, 
wie ich hoffe, mein Literaturgeschmack deutlich wird  
und meine Sympathie für die Abweichler, Melancholiker, 
Analytiker, Unruhestifter, Sonderlinge, Verweigerer, 
Irrlichter, Rabauken und Rebellen, die mit ihren Büchern  
ein Affront sind gegen den gesellschaftlichen Mainstream, 
und die ihren ganz eigenen Stil haben, den man nur findet, 
wenn man es ernst meint mit der Literatur.«
KLAUS BITTERMANN
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»Der beste kulturwissenschaftliche Au-
tor seiner Generation.«

Los Angeles Review of Books

»Die Lektüre von Fishers k-punk-Blog 
wird für eine ganze Generation uner-
lässlich sein.«                        The Guardian

»Seine Schriften sind hellsichtig und 
wie eine Offenbarung, da er mit Litera-
tur, Musik und Kino auf vertrautem Fuß 
stand und mühelos deren innere Ge-
heimnisse enthüllt.«                    VICE

Die meisten Schriften des 2017 verstorbenen 
Mark Fisher wurden nicht in Büchern, Zei-
tungen oder akademischen Journalen publiziert, 
sondern auf seinem Blog k-punk. Hier entwarf 
und perfektionierte Fisher seine originäre, an 
der Gegenwart und ihren kulturellen Artefakten 
orientierte, radikale und kompromisslose The-
orie. Sowohl ein Roman J.G. Ballards oder Mar-
garet Atwoods, Hollywood-Produktionen wie 
Batman Begins und Avatar, als auch ein Album 
von James Blake oder The Cure konnten Fisher 
gleichermaßen ein Anlass sein, darüber nachzu-
denken, ob nicht alles ganz anders sein könnte 
– oder warum es in Zeiten des kapitalistischen 
Realismus so schwer ist, sich dieses Andere vor-
stellen. Der Band versammelt eine Auswahl der 
sich auf Literatur, Musik, Film, Fernsehen und 
Politik aufspannenden Beiträge, die zwischen 
2004 und 2016 mehrheitlich auf k-punk erschie-
nen sind.

»Fisher ist der vertrauenswürdigste Navigator 
in unseren aus den Fugen geratenen Zeiten.«

 David Peace

»Diese Spannweite (Literatur, Musik, Film) an 
Fisher ist wahnsinnig anziehend, dass er vom 
Entferntesten aus zum Politischen zu kommen 
versucht, ohne banalisierende, vordergründige 
Ableitungen.« Diedrich Diederichsen, taz

»In Gespenster meines Lebens gelingt es Mark Fisher eindringlich wie 
keinem anderen die Verbindungen zwischen Pop, Politik und Alltagsleben 
unter dem affektiven Regime des digitalen Kapitalismus zu erkunden.
Zu den bewundernswerten Qualitäten von Fishers Essays gehören die 
engagierte Klarheit, mit der er seine Gedanken ausbreitet, die daraus 
sprechenden hohen Erwartungen an die Macht der populären Kunst, 
zu provozieren, aufzuklären und zu vermitteln, sowie seine hartnäckige 
Weigerung, klein beizugeben.«
SIMON REYNOLDS

»Eine bestechende, extrem spannende Gesellschaftsanalyse.«
FLORIAN FRICKE, BAYERN 2
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LÉON POLIAKOV
ST. PETERSBURG —— BERLIN —— PARIS
MEMOIREN EINES DAVONGEKOMMENEN

»Im Haifischbecken Musikindustrie ist er so etwas 
wie der Streiter für das Gute, Schöne, Wahre.« Zitty
»Seliger speaks about the need for stricter antitrust 
legislation and enhanced consumer protection, plus 
the development and protection of independent cul-
tural centres in order to preserve cultural diversity. 
A must-see for those interested in the ins-and-outs of 
the music industry.« TimeOut Beijing

»Léon Poliakov ist mit seinen Memoiren eine zwei-
te Éducation sentimentale gelungen, der fesselnde 
Erlebnisbericht über eine Erziehung des Herzens 
unter Bedingungen extremer Inhumanität.«

Thomas Palzer, Deutschlandfunk
»Ein beeindruckendes Zeugnis.« Gitta List, Schnüss
»Dem Monströsen begegnete der Historiker mit la-
konischem Humor.«                Uli Krug, jungle world

Enthält Pohrts theoretisches Hauptwerk »Die The-
orie des Gebrauchswerts«, seine frühen Texte über 
»Arbeit und Faulheit« und »Arbeiter und Kleinbür-
ger«, sowie seine ausgearbeiteten Seminararbeiten 
über Jugendsoziologie, Sozialisationstheorie, über 
»Ten Years After« 1977 und über Émile Durkheims 
Regeln.
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Es soll im Folgenden um zwei Phänomene gehen, deren nervenzerrüttende 
Wirkung gar nicht unterschätzt werden kann.
Das eine ist der Bundestagsabgeordnete Volker Beck, innen- und religions-
politischer Sprecher der Grünen, ein Mann, der äußerst arrogant auftreten 
kann und dessen moralische Selbstgewissheit nur selten abgemildert wird 
durch Witz, Ironie oder irgendeine andere Artikulation der Erkenntnis, dass 
auch der größte Moralist sich manchmal irren kann.
Das andere ist die synthetische Droge Methamphetamin, 1921 in Japan 
patentiert und richtig populär geworden in Deutschland in den dreißiger 
Jahren unter dem Namen Pervitin; für die erschöpfte Hausfrau gab es den 
Stoff als Pralinenfüllung, die deutsche Wehrmacht, so schreibt der Autor 
Norman Ohler, soll im Zweiten Weltkrieg ungefähr 200 Millionen Pillen an 
die Soldaten verteilt haben, um so die Kriegsmüdigkeit der Männer zu be-
kämpfen.
Heute ist Crystal Meth, nach Cannabis, die zweitpopulärste Droge in 
Deutschland, und alle, die sich mit den Wirkungen des Stoffs beschäftigt 
haben, sind sich einig darin, dass, wer das Gift regelmäßig nehme, davon 
süchtig werde und Körper und Seele beschädige. Dass allerdings jemand 
anderer vom Konsum des Crystal-Meth-Schnupfers einen Schaden habe, ist 
nicht bekannt. Jeder Raucher ist für die Leute um ihn herum gefährlicher als 
einer, der sich mit Crystal Meth hochpuscht und euphorisiert.

Insofern muss man jetzt schon die Frage stellen, weshalb es ein moralischer 
Skandal sein soll, dass Volker Beck mit 0,6 Gramm Crystal Meth erwischt 
worden ist. Strafrechtlich kann das gar keine große Sache sein – einem 
Italiener, der in Böhmen 100 Gramm allerreinsten Methamphetamins ge-
kauft hatte und in Bayern damit erwischt wurde, glaubte ein Münchner 
Gericht, dass das nur sein Eigenbedarf sei, und verhängte eine Strafe zur 
Bewährung. Ja, der Besitz auch der kleinsten Menge Methamphetamins ist 
ver boten – das hat die Droge mit Cannabis, Kokain, LSD, Opium und Ecs-
tasy gemeinsam. Und das unterscheidet sie von Koffein, Alkohol, Nikotin, 
Zucker.
Der Bundesgesundheitsminister Gröhe plant schon den Aufbau einer Can-
nabis-Agentur – und es gab in den vergangenen Monaten allen Anlass zu 
der optimistischen Annahme, dass der letzte Mensch, der an das Märchen 
glaube, wonach die Grenze zwischen gefährlichen und ungefährlichen 
Drogen genau entlang der Linien verlaufe, welche das Betäubungsmittel-
gesetz zieht, dass dieser letzte Mensch die Drogenbeauftragte der Bundes-
regierung sei. In diesen Tagen erscheint Benjamin von Stuckrad-Barres 
autobiographisches Buch „Panikherz“, das allseits auch dafür gelobt wird, 
wie offen der Autor von seinem Kokainmissbrauch schreibt. Muss man den 
Autor nicht dringend wegen seiner Amoral tadeln? Ist das Buch, weil 
Stuckrad-Barre gedopt war, womöglich ungültig?
Genauso heuchlerisch wird jetzt aber über Volker Beck geurteilt: Als könn-
te, wer nachts die Droge nimmt, statt wie jeder anständige Mensch einen 
dreifachen Whisky zu nehmen, mittags vorm Bundestag nicht klar sprechen 
und nachmittags nicht ordentlich im Ausschuss sitzen. Ist Volker Becks 
Engagement für die Rechte der Homosexuellen wegen Dopings ungültig? 
Muss sein Einsatz für die deutsch-israelische Freundschaft als gefälscht 
betrachtet werden, jetzt, wo das Publikum weiß, dass er „die Hitler-Droge“ 
(wie das die „Bild“-Zeitung nannte) genommen hat? Ist er in der Fraktions-
sitzung verhaltensauffällig geworden, hat er Leute belästigt, hat er Geheim-
nisse verraten? (Okay, manchmal twittert er ziemlich konfuses Zeugs in den 
Nächten, was man auf die Droge zurückführen könnte; aber konfuser als 
das, was andere nach dem dritten Glas Rotwein twittern, ist es auch nicht; 
und schaden tut er damit auch nur sich selbst.)
Kann schon sein, dass Beck die Droge nicht gutgetan hat; das wäre dann ein 
Fall für den Therapeuten, so wie es ja auch schon alkoholkranke Abgeord-

müssten seine Ankläger vielleicht noch mal begründen.

In dieser Woche protestieren die Kulturschaffenden gegen das transatlanti-
sche Freihandelsabkommen. Der deutsche Geist fürchtet sich vor der Inva-
sion des amerikanischen Kommerzes. Ein großer Unsinn?
Es gibt ein paar gute Gründe, nicht alles zu glauben, was uns unsere Re-
gierung über das Transatlantische Freihandelsabkommen erzählt, und den 
meisten der schönen Heilsversprechungen zu misstrauen – doch in der 
nächsten Woche wird vor allem von dieser Furcht hier die Rede sein: Wenn 
TTIP (so die Abkürzung für: Transatlantic Trade and Investment Partner-
ship) kommt, dann ist es das Ende der deutschen Kultur.
Am nächsten Donnerstag werden sich in Berlin, wie es in der Pressemittei-
lung heißt „Kulturschaffende, Kultureinrichtungen und Kulturverbände“ 
zusammentun, um einen „Tag gegen TTIP“ zu feiern. Es wird Vorträge und 
Diskussionen geben, und der Schrecken, welcher da mal wieder beschwo-
ren wird, lässt sich, nur leicht zugespitzt, so zusammenfassen: Wenn TTIP 
kommt, dann drohen uns amerikanische Zustände.
Dann werden die Stadttheater zu Parkhäusern, die Opernhäuser zu Erlebnis-

seen ihre Bestände verkaufen. Der öffentlichrechtliche Rundfunk wird 
 abgeschafft, das deutsche Kino auch, die letzten Buchhandlungen werden 
Burger-Restaurants weichen.
All die Schriftsteller, die von Stipendien und Stadtschreiberstellen und 
Preisgeldern ohnehin schon nicht besonders gut leben, werden sich arbeits-
los melden, die Schauspieler werden kellnern, die Musiker an zugigen 
Straßenecken ihre Instrumente auspacken und um ein paar Münzen für die 
Passanten spielen. Es wird das Ende dessen sein, was wir seit Jahrhunderten 
für kulturelles Leben halten.
Denn all das, der gesamte deutsche Kulturbetrieb, wird von uns, dem steu-
erzahlenden Volk, subventioniert. Subventionen sind aber Handelshemm-
nisse, weil sie all jene benachteiligen, die ohne sie auskommen, und solche 
Handelshemmnisse soll TTIP abschaffen, dazu ist es ja da.
Bleiben wird nur, was sich auf dem Markt behaupten kann. Kommerzielles 
Kino, kommerzielles Fernsehen, kommerzielles Musicaltheater. Und eine 
Kunst, die sich den Launen reicher Mäzene und Sponsoren unterwirft.
Es gibt ein paar handfestere Gründe, die TTIP-Pläne mit Skepsis zu be-
trachten, und von denen handelt Thilo Bodes Buch „Die Freihandelslüge“. 
Es tritt in diesem Buch kein einziges Symphonieorchester auf, es geht eher 

um die Frage, was aus den Standards im Umwelt- und Verbraucherschutz 
wird, wenn sich so viele Parteien einigen müssen, dass der gemeinsame 

Es geht darum, dass ein solches Abkommen nicht automatisch der gesamten 
Wirtschaft nutzt, sondern womöglich nur jenen supranationalen Konzernen, 
die, wenn der Markt noch größer wird, womöglich noch schlechter zu bän-
digen sein werden durch nationale Gesetze.
Man muss nicht jeder Hypothese Bodes zustimmen, um das Buch mit In-
teresse zu lesen – aber eines begreift man bei der Lektüre sofort, selbst wenn 

und Amerikanern. Im Gegenteil. Einige der besten Argumente kommen von 
Amerikanern, von Joseph Stiglitz beispielsweise oder von demokratischen 
Abgeordneten im Kongress.
Und als in der vergangenen Woche der amerikanische Senat dem Präsiden-

-
sche Handelsabkommen, da hörten sich die Argumente erstaunlich euro-
päisch an: zu niedrige Standards, zu wenig Rechte für Verbraucher und 
Arbeitnehmer.
Wenn man das vor Augen hat, ist man, als Kulturredakteur, fast versucht, 
sich zu schämen für unsere sogenannten Kulturschaffenden. Denn einer-
seits scheinen sie so verzagt und kraftlos zu sein, dass sie sich das Ergebnis 
der Verhandlungen ums Freihandelsabkommen nur als den Sieg der Ameri-
kaner und die bedingungslose Kapitulation der Europäer vorstellen können.
Und andererseits wird hier ein Amerika-Bild entworfen, von dem man 
 eigentlich dachte, es sei verschwunden und vergangen mit jenen fünfziger 
Jahren, in denen Eltern, die noch das Horst-Wessel-Lied in den Ohren hat-
ten, ihren Kindern die barbarische, damals sogenannte Negermusik verbo-

Bild einer Gesellschaft, die sich über den Wert des Wahren, Guten und 
Schönen nur noch im Medium des Geldes verständigen kann.
Es ist ein Bild, aus dem die Schriftsteller und die Rapper, die Filmer und die 
Videokünstler, die Schauspieler und Maler herausradiert sind. Ein Bild, in 
dem es nicht mal ein Eckchen gibt für all die Migranten des Geistes und der 
Künste aus Weißrussland, Nigeria, Südamerika, für Evgeny Morozov, Junot 
Diaz oder Chimamanda Ngozi Adichie, die in den Vereinigten Staaten ein 

Teilhabe an einem Diskurs, in dem es um mehr geht als um die Frage, wer 
wann welche Subventionen bekommt.
Man möchte, wenn man dauernd hört und liest, dass hier, in Deutschland, 
die Kultur sei und dort, in Amerika, bloß der Kommerz (man kann, wenn 
man genau hinhört, sogar brave deutsche Linke von „amerikanischer Un-
kultur“ sprechen hören), sich den Gebrauch des Wörtchens Kultur aus-
drücklich verbitten – schon weil der so deutlich ans Gegensatzpaar des 
frühen 20. Jahrhunderts erinnert, an die Zeit, da wir in Deutschland angeb-
lich eine Kultur hatten und die Plutokraten im Westen nur eine Zivilisation.
Die Kultur, wie sie, nur zum Beispiel, jener Deutsche Kulturrat versteht, der 
sich zum Wortführer der Kampagne gemacht hat, diese Kultur steht, anders 
als vor hundert Jahren, nicht unbedingt mehr für die Seelentiefe und die 
Abgründe des deutschen Geistes und der deutschen Kunst. Sie steht nur 
noch für das, worauf Jurys und Fördergremien sich gefahrlos einigen kön-
nen. Aber der Feind steht da, wo ihn schon die „Betrachtungen eines Un-
politischen“ hingestellt haben: im Westen, in Amerika. Auf dieses Ressen-
timent können sich Rechte wie Linke erstaunlich gut einigen.

„Kultur ist keine Handelsware.“ Das war, als die Proteste losgingen, vor 
ungefähr einem Jahr, der Satz, der die deutsche Eigenart behaupten sollte 
gegenüber dem Kommerz der Amerikaner. Es ist seinen Urhebern anschei-
nend gar nicht aufgefallen, dass diesen Satz all jene, die sich Musik, Texte 
und Filme illegal herunterladen, sofort unterschreiben würden.
Während jene, die Bücher schreiben, Filme machen oder im Theater spie-
len, sehr interessiert daran sind, dass die Leute den Eintritt oder den Kauf-
preis bezahlen. Was vermutlich der Grund dafür war und ist, dass der Pro-
test eher von den Funktionären und professionellen Interessenvertretern 
angetrieben wird als von Schriftsteller, Künstlern, Schauspielern.
Kultur sei mehr als bloß eine Handelsware, so heißt es heute – und wieder 
fällt den Urhebern nicht auf, dass dieser Satz eigentlich für alles gilt, was 
man kaufen kann. Mein Haus, wenn ich es erst gekauft habe, ist meine 
Burg, mein Auto mein Heiligtum, mein Hund womöglich mein bester 
Freund.
Kultur, hat Nils Minkmar vor ein paar Jahren in diesem Feuilleton geschrie-
ben, „duldet keinen Widerspruch.“ Und der Soziologe Francesco Masci sah 
in Berlin, was vermutlich fürs ganze Deutschland gilt: dass die, wie er es 

verdrängt hat.
Über Kultur darf nicht gestritten werden, nur um die Kultur – und das ist 
offenbar auch der Grund, weshalb der Widerstand gegen TTIP hier so heftig 
ist und weshalb es eher die Funktionäre als die Künstler sind, die von dieser 
Heftigkeit erfasst worden sind: Nicht etwa, weil eine realistische Aussicht 
bestünde, dass geheime Schiedsgerichte die Buchpreisbindung kippten und 
dem bayerischen Staat die Subventionierung des Münchner Nationalthea-
ters untersagten – sondern weil sich, angesichts der angeblichen gewaltigen 
Bedrohung, alle Legitimationsfragen von selbst erledigen.
Man muss in diesem Zusammenhang nicht schon wieder ausführlich vom 
halbtot geförderten und subventionierten deutschen Film sprechen – ob-
wohl die Nominierungen für den Deutschen Filmpreis schon wieder den 
ganzen Jammer deutlich machen. Man kann auch aufs öffentlich-rechtliche 
Fernsehen verweisen, dessen Hierarchen jede Kritik an der Qualität des 
Programms und dessen kultureller Unterbelichtung als schnöselig, rein 
subjektiv und als Geringschätzung des Mehrheitsgeschmacks zurückweisen 
– obwohl sich doch an jedem beliebigen Fernsehabend offenbart, dass sich 
die öffentlich-rechtlichen Anstalten ihre Quote ausschließlich dort holen, 
wo sie am leichtesten zu bekommen ist: bei denen, die zu alt zum Ausge-
hen, zu sehschwach fürs Lesen dicker Bücher sind.
Und wohl auch zu müde, gegen den Mist, den man ihnen vorsetzt zu protes-
tieren. Während das kulturell aktivere Publikum längst vergessen hat, wozu, 
außer um „House of Cards“ zu sehen, dieser rechteckige Bildschirm im 

-
zierung im Sinne des TTIP als Handelshemmnis gewertet werden könnte, 
die Anerkennung ihres Programms als gefährdetes Kulturgut.
Kultur ist das Wort, das wir an jede Scheune nageln, die für die Landwirt-
schaft nicht mehr zu gebrauchen ist, an jede Brauerei, aus der die Bier-
produktion ausgelagert wurde. Kultur ist der Nenner, auf welchen sich die 
Gremien, die Räte, die Jurys einigen können, der Dämmstoff, welcher den 

Funktionäre die Fördermittel vergeben. Sie ist also das Gegenteil dessen, 
was uns die Kunst sein müsste: Anspruch und Zumutung, Gipfel und Ab-
grund, eine Herausforderung und vielleicht der Vorschein eines besseren 
Lebens.
Und schon deshalb haben die Proteste der „Kulturschaffenden, Kulturein-
richtungen und Kulturverbände“ mit den tatsächlichen Gefahren des Frei-
handelsabkommens kaum etwas zu tun. Die Gefahr, um die es hier geht, 
wäre die, dass wir, die Gesellschaft uns bewusst würden, wie brav, niedlich 
und obrigkeitshörig unsere Kultur geworden ist.

Ist er der Letzte seiner Art? An seiner Einzigartigkeit besteht kein Zweifel. 
Dem Haupt- und Selbstdarsteller Herbert Achternbusch zum achtzigsten 
Geburtstag.
Dass Herbert Achternbusch, nachweislich geboren in München 1938, heute 
achtzig Jahre alt wird, scheint eine gesicherte Tatsache zu sein. Und sagt doch 
erstaunlich wenig darüber aus, was heute von dem Menschen und Künstler 
Achternbusch zu halten sei. Und ob es, für ihn und sein Publikum, wirklich 
etwas zu feiern gibt. Denn dieser Achternbusch kam einem einerseits, kaum 
dass er bekannt geworden war, uralt und so weise vor wie der Mönch eines 
vergessenen Ordens, der Heilige einer unentdeckten Religion, der Meister 
einer Kunst, welcher das Nichts als Ausdrucksform gerade gut genug ist. 
Und wenn nicht nichts, dann müssen es zumindest menschenleere Gletscher 
sein, steinige Hochebenen oder die Tiefen des Ammersees, wo es so still ist, 
dass dort nicht einmal Achternbuschs Selbstgespräche zu hören sind.

Und andererseits war er auch im hohen Alter noch der schlimmste Kinds-
kopf der deutschen Kultur, ein böser Junge, von profunder Unvernunft ge-
trieben und zu den peinlichsten Scherzen aufgelegt. Ein Mann, der, beim 
Schreiben, beim Malen und vor allem beim Filmen, solch radikalen Blöd-
sinn veranstaltete, dass Peter Handke ihn schon vor 41 Jahren streng zur 
Ordnung rufen musste: „Der Autor zu oft als sein eigener Kumpan (bei 
Schnaps, Bier und Bayern): das ist natürlich wieder schlau, aber auch ein 
Verrat.“ Was Handke ganz richtig sah: Groucho Marx, der im Auftreten 
Achternbuschs als Vorbild und Lehrer deutlich sichtbar wird, hatte immer-
hin einen Regisseur, der das Spiel zu steuern wenigstens versuchte. Der 
Haupt- und Selbstdarsteller Achternbusch wurde nur gebremst vom Regis-
seur Achternbusch, der sich gegenüber dem Produzenten Achternbusch 
verantworten musste.
Was man auch so herum betrachten kann: Kaum ein anderer Filmkünstler in 
Deutschland hat so unabweisbar vorgeführt, dass ein armes Kino so unend-
lich viel reicher ist, als es die mittelteuren Produktionen mit ihren mittelgu-
ten Drehbüchern und ihren mittleren Ambitionen sind. „Bierkampf“, der 
Film mit dem Achternbusch berühmt wurde, zeigte, wie Achternbusch, als 
halbverrückter Polizist, in ein Oktoberfestzelt eindringt, dort die Menschen 
beim Saufen stört oder unterbricht, grausame Scherze macht und sehr auf-
passen muss, dass er dafür nicht verdroschen wird. Drehgenehmigung gab 
es keine, Statisten auch nicht; er ist da halt hineingegangen mit seinem 
Kameramann. Heute würde man das als immersiv und Performancekunst 
preisen. Damals war das, mit tausend Trinkern im Zelt, eine Masseninsze-
nierung, die sich das normale Kino gar nicht hätte leisten können.
Ach, wenn man sich zu erinnern versucht, verschmelzen die Bilder zu ei-

mit einiger Sicherheit nur zwei Dinge sagen kann: dass diese Szenen das 
genaue Gegenteil und schärfste Dementi der quasiamtlichen München- und 
Bayern-Propaganda sind; und dass es zugleich keinen münchnerischeren, 
bayerischeren Filmemacher gibt, keinen, der Tradition und Herkunft so 
ernst nähme. Dass das Volk der Bayern vom Tross der römischen Legionen 
abstamme, von syrischen Köchen, libyischen Marketenderinnen, fußkran-
ken Legionären und den Versprengten der Völkerwanderung, das hat Ach-
ternbusch schon gesagt, als sich die Historiker nicht so sicher waren (inzwi-
schen sind sie es); und diese grundsätzliche Fremdheit, diese riesige 
Distanz zu allem, was sich als deutsch von selbst zu verstehen scheint, war 
ihm immer Auftrag und Herausforderung.
Alle wollen immer von allen verstanden werden, ihm dagegen reiche es 
schon, wenn niemand ihn verstehe: So hat Achternbusch, den Frieda Grafe 
einmal den „Borroughs der weißblauen Droge“ nannte, den Anspruch sei-
ner Kunst gern beschrieben – was man gerne so verstehen darf, dass man, 
als Leser oder Zuschauer, seine eigenen Schneisen durch das Gestrüpp der 
Bilder und Sätze schlagen darf. Und durch die unsichtbaren Phänomene, 
ohne die es keinen Achternbusch gibt: Er sieht, wo andere nur das bayeri-
sche Idyll entdecken, den Charme der Münchner Plätze, immer die Geister 
der deutschen Vergangenheit. Und wenn man die Augen zukneift im Kino, 
sieht man sie auch.
„Das Gespenst“ hieß der Film mit Achternbusch als Heiland, der die För-
dergelder nicht ausbezahlt bekam, weil er religiöse Gefühle verletzt habe, 
wie damals die Obrigkeit befand. Man könnte fast nostalgisch werden: 
Wenn das heute einer sagt, ist er ein Muslim und soll sich, sagt dieselbe 
Obrigkeit, gefälligst nicht so haben.
Dass Herbert Achternbusch es geschafft hat, achtzig zu werden, ist ein Sieg 
für ihn. Als Bewunderer fürchtet man, dass er womöglich der Letzte seiner 
Art sein könnte.
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»Als wäre Walter Benjamin immer noch 
da und würde immer noch über Straßen, 
Menschen und die Gedanken anderer Leu-
te schreiben.« 
MAXIM BILLER

»Claudius Seidl ist für mich der James 
Brown des deutschen Journalismus. God-
father of Stil. Er groovt, amüsiert und in-
spiriert seinen Leser, es doch auch ein-
mal mit dem weitestmöglichen Horizont 
und der schönstmöglichen Freiheit zu pro-
bieren.« 
JÖRG THADEUSZ

»Es gibt wenige Autoren in Deutschland, 
die mich wie Claudius Seidl zum Lachen 
und zum Nachdenken bringen, wenige 
Texte, die mit solcher Leichtigkeit daher-
kommen und doch zutiefst human durch-
dacht sind.« 
CAROLIN EMCKE
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»Als wäre Walter Benjamin immer noch da und  
würde immer noch über Straßen, Menschen und die 
Gedanken anderer Leute schreiben.«     Maxim Biller

»Es gibt wenige Texte, die mit solcher Leichtigkeit 
daherkommen und doch zutiefst human durchdacht 
sind.«                                                        Carolin Emcke
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»Das Buch ist eine an-
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die sich im Innersten 
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»In der eher drögen Lie-
dermacherszene bleibt er 
ein Diamant.« 

Ostsee-Zeitung

»Hauschilds erfreulich 
nüchternes Buch ist 
wegweisend, weil es B. 
Traven nicht bloß als ei-
nen exzentrischen Fall be-
handelt, sondern ihn als 
ein ebenso faszinierendes 
wie charakteristisches 
Phänomen der modernen 
Kultur erkennbar werden 
lässt.«                    Kai Sina
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CRITICA DIABOLIS (Auswahl)
21. Hannah Arendt, Nach Auschwitz, Essays, 13.- Euro
45. Bittermann (Hg.), Serbien muß sterbien, 14.- Euro
65. Guy Debord, Gesellschaft des Spektakels, 20.- Euro
68. Wolfgang Pohrt, Brothers in Crime, 16.- Euro
129. Robert Kurz, Das Weltkapital, 18.- Euro
153. Fanny Müller, Auf Dauer seh ich keine Zukunft, 8.- Euro
166. Timothy Brook, Vermeers Hut, 18.- Euro
171. Harry Rowohlt, In Schlucken-zwei-Spechte, 15.- Euro
176. Heiko Werning, Mein wunderbarer Wedding, 14.- Euro
189. Hunter S. Thompson, The Kingdom of Gonzo, 18.- Euro
204. Robert Kurz, Weltkrise und Ignoranz, 16.- Euro
207. einzlkind, Gretchen, Roman, 18.- Euro
210. Berthold Seliger, Das Geschäft mit der Musik, 7. Auflage, 18.- Euro
214. Heiko Werning, Im wilden Wedding, 14.- Euro
216. Ingo Müller, Furchtbare Juristen, 22.- Euro
222. Hunter S. Thompson, Die Odyssee eines Outlaws, Briefe, 28.- Euro
223. Mark Fisher, Gespenster meines Lebens, 20.- Euro
225. Eike Geisel, Die Wiedergutwerdung der Deutschen, 24.- Euro
227. Berthold Seliger, I Have A Stream, 16.- Euro
228. Richard Hell, Blank Generation, Autobiographie, 20.- Euro
231. Funny van Dannen, An der Grenze zur Realität, 16.- Euro
232. Cederström & Spicer, Das Wellness-Syndrom, 16.- Euro
233. Jon Savage, England's Dreaming, 19.80 Euro
235. Wiglaf Droste & Nikolaus Heidelbach, Nomade im Speck, 18.- Euro
236. Nick Srnicek & Alex Williams, Die Zukunft erfinden, 24.- Euro
241. Ralf Sotscheck, Zocken mit Jesus, Irische Wunder, 14.- Euro
242. Heiko Werning, Vom Wedding verweht, Geschichten, 14.- Euro
243. Hans Zippert, Fernsehen ist wie Radio, nur ohne Würfel, 14.- Euro
245. Ralf Höller, Das Wintermärchen, Münchner Räterepublik, 20.- Euro
246. Mark Fisher, Das Seltsame und das Gespenstische, 18.- Euro
247. Klaus Bittermann, Der kleine Fup, 14.- Euro
248. Wiglaf Droste, Kalte Duschen, warmer Regen, 16.- Euro
249. Walther Rode, Deutschland ist Caliban, Pamphlet gegen Hitler, 16.- Eur
250. Cederström & Spicer, Auf der Suche nach dem perfekten Ich, 22.- Euro
251. Georg Seeßlen, IS THIS THE END? Popkritik, 16.- Euro
252. Robert Desnos, Die Freiheit oder die Liebe, Surrealistischer Roman, 18.- Euro
253. Wolfgang Pohrt, Werke Bd. 10 (2011-2014), 22.- Euro
254. Wolfgang Pohrt, Werke Bd. 3 (Balzac, 1981), 18.- Euro
255. Robert Barry, Die Musik der Zukunft, 20.- Euro
256. Jan-Christoph Hauschild, Das Phantom B. Traven, 24.- Euro
257. Joe Bauer, Im Staub von Stuttgart, Geschichten, 16.- Euro
258. Simon Borowiak, Frau Rettich, die Czerni und ich, 16.- Euro
259. Funny van Dannen, Die weitreichenden Folgen des Fleischkonsums, 16.-
260. Wolfgang Pohrt, Werke Bd. 5.1 (Zeitgeist, Geisterzeit) 26.- Euro
261. Wolfgang Pohrt, Werke Bd. 5.2 (Hauch von Nerz) 26.- Euro
262. Wolfgang Pohrt, Werke Bd. 4 (1982-1984), 30.- Euro
263. Carl Cederström, Die Phantasie vom Glück, 18.- Euro
264. Claudius Seidl, Die Kunst und das Nichts. Feuilletons, 18.- Euro
265. Berthold Seliger, Vom Imperiengeschäft, 20.- Euro
266. Léon Poliakov, St. Petersburg - Berlin - Paris, 24.- Euro
267. Wolfgang Pohrt, Werke Bd. 2 (1977-1981), 30.- Euro
268. Wolfgang Pohrt, Werke Bd. 1, Theorie des Gebrauchswerts, 32.- Euro
269. Klaus Bittermann, Einige meiner besten Freunde & Feinde, 20.- Euro
270. Martha Gellhorn, Der Blick von unten, Reportagen Bd. 1, 28.- Euro
271. Eike Geisel, Die Gleichschaltung der Erinnerung, Essays, 26.- Euro
274. Wiglaf Droste, Die schweren Jahre ab dreiunddreißig, 18.- Euro
NOVITÄTEN Frühjahr 2020
272. Mark Fisher, k-punk, Nachgelassene Schriften (2004-2016), ca. 32.- Euro
273. Fritz Eckenga, Am Ende der Ahnenstange, Erschöpfungsgeschichten, 16.-
275. Martha Gellhorn, Das Gesicht des Friedens, Reportagen Bd. 2, ca. 32.- Euro
276. Wolfgang Pohrt, Werke Bd. 7, Das Jahr danach u.a. Texte, ca. 30.- Euro
277. Iris Dankemeyer, Die Erotik des Ohrs. Emanzipation nach Adorno, ca. 30.-

AUS DER REIHE
Achim Greser, Der Führer privat, in 44 Farbtafeln, Pb, 14.- Euro
Greser & Lenz, Lesen? Das geht ein, zwei Jahre gut...  Pb, 15.- Euro
Fanny Müller, Alte und neue Geschichten von Frau K., 10.- Euro

HÖRBÜCHER & MUSIK-CDs
Musik CD: Funny van Dannen, Alles gut Motherfucker, 16.90 Euro
Hörbücher:
4-CD-Box, Harry Rowohlt erzählt sein Leben von der Wiege bis zur Biege, 26.- Euro
2-CD: Harry Rowohlt, Abschweifungen in Frankfurt und Kassel, live, 16.- Euro
2-CD: Harry Rowohlt, Der Paganini der Abschweifung, 140 Min., 16.- Euro
2-CD: Harry Rowohlt liest Möbel zu Hause, aber kein Geld für Alkohol, 120 Min. 16.- Euro
CD: Fanny Müller, Tanzen und Toben ohne Weiber, 70 Min., 8.- Euro
CD: Sophie Rois liest Hunter S. Thompson, Gonzo-Briefe, 70 Min, 16.- Euro
CD: Funny van Dannen liest Gedichte und aus An der Grenze zur Realität, 16.- Euro

Über weitere lieferbare, aber auch antiquarische Titel des 
Verlags informieren Sie sich bitte über unsere Homepage.


